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        Buch 3 der Serie Eine erfinderische Lady!

        

      

      
        
        Eine denkwürdige Luftschiffreise endet verhängnisvoll.

        

      

      Lady Claire Trevelyan schließt sich mit ihren verwaisten Schutzbefohlenen der Familie des Earl von Dunsmuir für eine Luftschiffreise in die Amerikanischen Gebiete an. Wenn sie Lord James Selwyn bis zu ihrem achtzehnten Geburtstag aus dem Weg gehen kann, wird sie volljährig sein und niemand kann sie mehr zu einer Heirat zwingen. Allerdings hat sie keine Ahnung, dass Lord James bereits in Amerika ist und dass Andrew Malvern ihm auf der Spur ist – ihm und der gestohlenen Erfindung. Aber als ein Unwetter das Luftschiff beschädigt und sich dann noch Piraten darauf stürzen, müssen Claire und die Kinder auf der Flucht einer menschenfeindlichen Umgebung trotzen.

      Wird Andrew sie je wiederfinden und das Unrecht gutmachen können, das er glaubt, ihr angetan zu haben? Wird Lord James mit seinem ungeheuerlichen Diebstahl Erfolg haben? Und wie schafft es die Henne Rosie, nicht im Suppentopf zu landen? Rücken Sie die Fahrbrille zurecht, ziehen Sie Ihre Handschuhe an und bereiten Sie sich auf List und Tücke sowie erstaunliche Dinge vor!

      
        
        »Die Serie Eine erfinderische Lady fasziniert mich mit jedem Buch mehr  ̶ diesmal geht es um Piraten, Roboter, Züge und Explosionen, und den wilden Wilden Westen.« —Amy’s Book Den, zu Die verwegene Lady

        

        »Adina ist eine literarische Meisterin ihres Fachs.« —BookLoons.com
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      Für alle jungen Damen und Herren, die je zum Horizont blickten und sich fragten, was wohl dahinter liegt
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        Mitten über dem Atlantik

        In den letzten Septembertagen 1889

        

      

      Kurz vor seinem letzten Atemzug traten die Augen des Mannes hervor und er starrte sie unverhohlen anklagend an. »Sie – «, keuchte er. »Sie haben es getan … es wird Ihnen noch leid tun … «

      Sie strauchelte rückwärts, ihre Füße verfingen sich in ihrem apfelgrünen Kleid und sie konnte nicht wegrennen. Noch immer wankte er auf sie zu.

      »Sie – « Alles, was sie sah waren diese Augen. Braune Augen unter rotbraunem Haar. James Augen im Gesicht eines Anderen. Und dann schienen sie zu kochen, zischten wie Fleisch auf dem Grill, schließlich platzten sie, und sie schrie und schrie –

      ̶  und wachte auf. Der Atem entwich aus ihren Lungen, und Lady Claire Trevelyan sank nach Luft ringend zurück auf ihre Koje.

      Atmen, du musst atmen.

      Wochen zuvor hatte ihr Handeln dazu geführt, dass LichtblitzLuke zu seinem Schöpfer heimkehrte. Er mochte dabei seinen Frieden gefunden haben, aber für sie galt das ganz und gar nicht. Meistens konnte Claire ihr Schuldgefühl über die Beendigung eines anderen Lebens unterdrücken. Es war ein Unfall. Aber in den tiefsten Nachtstunden tauchte sein Gesicht wieder auf, verzerrt und kochend, und es klagte sie bis zum letzten Atemzug an.

      Alles wirkte so real, obwohl sie nicht Lukes Augen gesehen hatte. Ihr Traum hatte die Augen eines Anderen in sein Gesicht gesetzt, eines Menschen, dem sie Unrecht getan hatte, als ob –

      Etwas raschelte im Dunkeln.

      Claire schnappte nach Luft. Das war nicht LichtblitzLuke. Soweit sie wusste, hatte er ein nasses Grab gefunden. Das war nicht einmal Lord James Selwyn, der war in London. Sie war in Sicherheit an Bord der Lady Lucy, dem Luxus – Luftschiff von John, Earl Dunsmuir, und seiner Frau Davina, denen sie vor nicht einmal einer Woche ihren Sohn Willie zurückgebracht hatte.

      Ihre Kabine war nicht sehr groß, aber bequem eingerichtet mit einer samtenen Decke auf dem Bett in einer Art geschwungenem Alkoven und glänzenden Wandverkleidungen, in denen sich die kleine Sitzgruppe spiegelte. Mit sechs Schritten kam man von einem Ende ans andere, und nachdem sie schon die dritte Nacht hier verbrachte, kannte sie ihre Umgebung genau.

      »Maggie?« flüsterte sie. Vielleicht war ein Möpschen mitten in der Nacht aufgewacht und brauchte sie. »Lizzie?«

      Ein dumpfer Schlag, gefolgt von einem kratzenden Geräusch, das alles klang nach Angst. Diesmal war sie sicher, woher das Geräusch kam: von oben, von den Messingrohren an der Decke, durch die Wärme, Gas und andere Dinge strömten, die ein solch großes Luftschiff benötigte.

      Sie griff nach einer Mondkugel. Die fantasievolle Gräfin nannte sie jedenfalls so. Claire hatte sich beim Chefsteward nach diesen kleinen Kugeln erkundigt, und er hatte ihr so begeistert von deren Eigenschaften berichtet („Lampen und Feuer darf es in einem Luftschiff nicht geben – denken Sie nur an den gasgefüllten Rumpf über uns“), dass sie immer noch nicht fassen konnte, wie man so viel pfiffige Chemie in einer Hand halten konnte. Sie schüttelte die Kugel, in der sich die Chemikalien vermischten und sie aufleuchten ließ, bis der ganze Raum hell war.

      Da war niemand.

      Aber irgendwas war da doch. Etwas, das kratzte und klapperte und – war das ein Flattern? Liebe Güte, wohnten etwa Fledermäuse in den Decken des Passagierdecks?

      Sie hielt die Kugel über sich und schaute nach oben, als ein riesiger gefiederter Schatten auf ihren Kopf sprang.

      Sie unterdrückte einen weiteren gellenden Schrei, der alle Rohre zum Schwingen gebracht hätte und griff nach dem Schatten. Er verteidigte sich, ein körperloser Kampfball mit Klauen und Federn, der –

      Federn?

      Claire stürzte sich auf die Mondkugel, die ihr entfallen war und hielt sie hoch.

      Die kämpfenden Klauen und Federn landeten auf dem Nachttisch und entpuppten sich als ein kleines rötliches Huhn, das seine Federn zurechtschüttelte und sie voll beleidigter Würde anschaute.

      »Rosie?« Claires Knie wurden weich und sie ließ sich ziemlich abrupt auf ihre Koje fallen. Das konnte einfach nicht Rosie sein, das Alphatier des Volkes geretteter Hühner vom Häuschen in Vauxhall. Die Dunsmuirs mussten wohl ein kleines Hühnervolk für die Versorgung mit Eiern an Bord haben, obwohl ihr das angesichts moderner Kühlungsmethoden eher unnötig und zu idyllisch vorkam.

      Das Huhn stieg anmutig vom Nachttisch auf ihr Knie, wo es sich niederließ als habe es jede Absicht, so den Rest der Nacht zuzubringen.

      Das machte sie immer so. Und es funktionierte nie.

      »Rosie, um Himmels Willen. Wie kannst du denn nur auf der Lady Lucy sein, wenn ich dich zufrieden zu Hause wähne?« Sie streichelte die Henne und sprach leise weiter. »Lewis wird außer sich sein, und erst einmal dein Volk. Dieser Hahn wird schnurstracks deine Position einnehmen, mein Mädchen, und das wird sich nicht wieder ändern.«

      Die Tür öffnete sich einen Spalt und Claire konnte im grünlich – weißen Licht der Mondkugel einen zwei Zentimeter breiten Streifen weißen Batistnachthemds sehen. »Komm nur herein, Maggie.«

      »Ich hab en Geräusch gehört, Lady. Alles klar?«

      »Ja, es ist alles in Ordnung. Schau mal, wer sich mit uns auf die Reise gemacht hat.«

      Wenn sie erwartet hatte, Maggie würde sich voller Wiedersehensfreude auf Rosie stürzen, wurde sie sehr enttäuscht. Das Mädchen sah eher … schuldbewusst aus. »Hallo, Rosie.« Es streichelte sanft die glänzenden Federn, und Claire zählte eins und eins zusammen.

      »Maggie, hast du gewusst, dass Rosie sich an Bord geschmuggelt hat?«

      Maggie kaute an der Unterlippe. »Sie macht doch keine Mühe, Lady. Sie hat sich schon öfter bei uns einquartiert.«

      »Beides stimmt. Aber es beantwortet meine Frage nicht.«

      Die Augen der Zehnjährigen wurden flehend. »Sie wollte mitkommen, Lady. Also habe ich sie in meine Tasche gesteckt und sie war ganz still … bis sie kapiert hat, dass sie da oben logieren kann.« Als sie zu den Rohren hinaufsah, rollte eine Träne ihre Wange herab. »Sie war anderthalb Tage lang zwischen den Rohren, und ich konnte sie nicht herunterholen.«

      »Dann ist sie sicher hungrig.«

      »Bestimmt. Und durstig.«

      »Dann wollen wir mal alle rasch zum Speiseraum gehen. Du weißt ja, dass Mr. Skully einen kalten Imbiss auf dem Sideboard bereitstellt für den Fall, dass jemand in der Nacht etwas zu essen wünscht.«

      »Weiß ich. Lizzie und ich haben zwei Nächte hintereinander Willie und Tigg da gefunden. Willie kann die Finger nicht vom Trifle lassen. Und Lizzie auch nicht, wenn sie sich nicht grade im Wachraum unten in der Gondel rumtreibt.«

      Die kleinen Gauner. »Seid ihr eigentlich irgendwo in diesem Luftschiff noch nicht gewesen? Captain Hollys hat mir die Gondel gezeigt, aber ich habe keine Idee, wo der Raum für die Wache ist.«

      »Unten und achtern«, wusste Maggie. »Genau vor dem Frachtraum, wo die Landauer sind.«

      »Meine Güte.« Claire schob eine Hand unter Rosies Füße und trug sie in den Korridor hinaus, die Tür hinter sich schließend. »Du klingst wie ein echter Flieger.«

      »Nur weil Willie mich ausgelacht hat, als ich den Bug das Vorderteil genannt habe.« Sie hielt mühelos mit Claire Schritt. Regelmäßige Mahlzeiten, Bewegung und Hoffnung ließen sie wachsen. Fast reichte sie schon an Claires Ellenbogen. Und dann würden ihre Säume ausgelassen werden müssen. »Der soll sich mal nix einbilden – vor nicht mal nem Monat hätter weder Bug noch Vorderteil sagen können.«

      »Sagen wollen, Maggie, und du kennst den Grund.«

      »Ich weiß. Trotzdem. Hätte mich ja auch nicht auslachen und ne dumme Nuss nennen müssen.«

      Sie erreichten den Speiseraum und schlossen die Tür hinter sich. Eine Luftschiffregel – offengebliebene Türen schwingen hin und her und knallen gegen Wände und Menschen, wenn Windböen die Lage des Luftschiffs stören. Am Sideboard standen zwei kleine Figuren im Nachthemd, und eine größere, die das Nachthemd in die Hose gesteckt hatte. Willie drehte sich um, als er die Tür hörte und ein Lächeln breitete sich auf seinem kleinen Gesicht aus, das noch strahlender war als die Mondkugel auf der Schiene über den Imbissplatten.

      »Lady! Ich habe Ihnen Trifle aufgehoben.«

      »Haste nicht.« Lizzie tolerierte Flunkerei bei andern ungefähr so oft, wie sie selber flunkerte. »Das hätteste schnell weggeputzt, wenn sie nicht reingekommen wär.«

      »Sehr freundlich, Lord Wilberforce.« Als Sohn eines Earls stand Willie im Rang über ihr, auch wenn er erst fünf Jahre alt war. »Aber ich muss mich zuerst um Rosie kümmern.«

      »Habterse gefunden.« Lizzie lächelte ihre Zwillingsschwester an. »Ich hatte schon Angst, das klappt nie.«

      »Als typische Meisterin aller Mittel und Wege fand sie ihren Weg in meine Kabine«, erläuterte Claire liebevoll, zerkrümelte dabei ein Blaubeerküchlein in einer Porzellanuntertasse und legte noch einige kleine rote Weintrauben dazu. Rosie stürzte sich auf das Essen und Claire goss Wasser aus einer geschliffenen Kristallkaraffe in eine weitere Untertasse. »Da ich ja nun weiß, dass sie mit uns reist, werde ich das auch Mr. Skully mitteilen. Er wird dafür sorgen, dass die Besatzung erfährt, dass sie zu uns gehört und nicht zu einer der zukünftigen Mahlzeiten.«

      Willie zuckte zusammen. »Es wird doch wohl niemand Rosie effen? Sonst wirft Papa ihn über Bord.«

      Sein niedliches Lispeln ließ nach, tauchte eigentlich nur noch in Stressmomenten auf. »Dazu wird es nicht kommen, My Lord.«

      »My Lord«, ahmte Lizzie sie in perfektem Privatschulakzent nach und knuffte Willie in die Rippen, wodurch der Schlagsahneberg auf seinem Trifle ins Schwanken geriet und die Brombeere herunterrollte, die er so sorgfältig auf den Gipfel platziert hatte.

      Rosie vernichtete sie mit der Geschwindigkeit einer angreifenden Kobra.

      Sein Gesicht begann sich unglücklich zu verziehen, also ersetzte Claire seine Brombeere schnell durch eine andere und gab auch Rosie eine, bevor der Sturm ausbrechen konnte. »Rosie sagt danke für die Brombeere, Eure Lordschaft«, sagte sie. »Und auch dafür, dass du wie ein Gentleman einer Dame den Vortritt gelassen hast.«

      Der Himmel klarte wieder auf und Claire verzichtete auf den Hinweis, dass er bereits die Hälfte des ihr angebotenen Trifle selbst gegessen hatte. Stattdessen schnitt sie sich ein Stück Apfelkuchen ab und goss flüssige Sahne darüber.

      Sie hatte immer noch das Gefühl, Essbares könne so plötzlich wieder verschwinden wie es aufgetaucht war. Als Tochter eines Marquis war sie mit mehrgängigen Mahlzeiten und einem großen Speisenangebot aufgewachsen – so groß, dass Vieles unberührt in die Küche zurück ging, um in anderer Form wieder angeboten oder an die Armen verteilt zu werden. Aber in den dunklen Tagen zwischen dem Verlust ihres Heims am Wilton Crescent und dem Einzug in das Häuschen am Fluss in Vauxhall war sie manchmal tagelang hungrig schlafen gegangen. Damals musste sie gezwungenermaßen nach Lebensmitteln suchen, die sie früher weggeworfen hätte, und sie hatte diese Zeit nicht vergessen.

      Nie wieder würde sie Nahrung, Obdach und menschliche Gesellschaft für selbstverständlich halten.

      Das Schließen der Tür kündigte einen weiteren mitternächtlichen Buffetplünderer an. Jake trat zu ihnen und belegte sich eine dicke Scheibe Brot mit kaltem Fleisch und Käse.

      »Konnten Sie nicht schlafen, Jake?« Claire schnitt eine Scheibe Rindfleisch in schnabelgerechte Bissen und gab sie in Rosies Untertasse.

      Sein Blick folgte ihr. »Sie haben sie also gefunden.«

      Sie hatte offensichtlich als Einzige nichts von dem blinden Passagier gewusst. »Sie kam die Rohrleitungen entlang zu meiner Kabine.«

      Er nickte mit vollem Mund. »Hab ja gesagt, sie kommt runter, wenn sie Hunger hat. Ist ja nicht blöd, der Vogel.«

      »Sie hat sich nicht sicher gefühlt«, informierte Maggie ihn. »Ich finde es schlau, dass sie die Lady ganz alleine gefunden hat.«

      »Fühl mich auch nicht richtig sicher«, murmelte Jake an Brot und Rindfleisch vorbei. »Wie lange fliegen wir eigentlich noch unter diesen riesigen Säcken voll Gas durch die Gegend?«

      »Aber Jake«, sagte Claire überrascht. »Ich dachte, Sie arbeiten gern mit Captain Hollys in der Gondel.«

      »Würde ich noch mehr wenn ich nicht rausgucken könnte.« Er machte sich ein weiteres Sandwich. »Die da Gondel ist fast nur aus Glas, zusammengehalten von Messingstreifen und Holz. Wird einem ganz schwummerig.«

      »Wär schwer zu steuern, wenn man nich rausgucken könnte«, stellte Tigg fest.

      Jake knuffte ihn in die Schulter, aber eher sanft, da er in der gleichen Hand das Sandwich hielt. »Dich möchtich da sehen, mit den Navigationskarten und nichts als Sternen und Wellen ringsum.«

      »Ich nicht«, sagte Tigg ungerührt. »Mir gefällt’s in der Gondel achtern, mit wenig Glas und vielen Maschinen. Mr. Yau – das ist der Erste Ingenieur – sagt, ich hab was los damit.«

      »Gar nicht einfach, mit irgendwas was los zu haben, das man erst drei Tage kennt.« Jake wischte sich mit dem Ärmel Krümel vom Mund und fasste den Kuchen ins Auge.

      »Jake, das war nicht nett«, warf Maggie ein. »Wer hat mir noch erzählt, dass ihm der Captain für zehn Minuten das Steuerrad überlassen hat? Du hast kein Recht, so mit Tigg zu reden, wenn er so gut ist wie du, bei allem, was Recht ist.«

      »In drei Tagen kann man nix lernen, wovon man keine Ahnung hat.« Jake schnitt mit dem Messer von seinem Gürtel ein Stück Kuchen ab und machte sich darüber her, ohne an einen Teller auch nur zu denken.

      »Ich weiß genau, dass ich nichts weiß«, sagte Tigg tapfer. »Aber ich arbeite dran und beschwer mich nicht.«

      Als Jake mit dem Messer ein weiteres Stück Kuchen aufspießte, hatte Claire den Mund schon für einen Vorwurf Richtung Gier und Unfreundlichkeit geöffnet. Aber als er das Stück Tigg anbot und der es nahm, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Rosie, deren Appetit endlich gestillt war. Eine Entschuldigung war ausgesprochen und akzeptiert worden, und nur eine dumme Frau würde sich in die Ehrenangelegenheiten unter Gentlemen einmischen.

      Zumindest hoffte sie, dass sie Gentlemen würden. Irgendwann.

      Sogar Jake.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Kapitel 2

        

      

    

    
      Wenn der Besitz eines eigenen Luftschiffs wie die Lady Lucy ein Beweis für Wohlstand ist, dann waren die Dunsmuirs wahrhaftig wohlhabend. Den größten Teil der Reise verbrachte die Familie auf Deck A, wo die Kabinen, der Aufenthaltsraum, das Raucherzimmer und der Speiseraum lagen, alle ebenso luxuriös wie geschmackvoll eingerichtet. Claire hatte nur ein Abendkleid eingepackt, aber als die Gräfin am ersten Abend die Familiendiamanten zum letzten Schrei an Pariser Chic beim Dinner trug, wurde ihr klar, dass sie hier abends in Seide erscheinen musste.

      Auch wenn es das gleiche Seidenkleid an sieben aufeinander folgenden Tagen sein würde.

      Auf Deck B konnte man aber dafür ein Sturmoutfit und Ringelstrümpfe tragen, so wenig, wie sich die Crew um solche Dinge scherte. Dort hatte jeder seine feste Aufgabe, von Captain Hollys am Steuerruder bis zu Tigg in der Nähe der beiden Automobile auf jeder Seite des Luftschiffrumpfes aus beschichtetem Segeltuch, der die großen Daimler Dampfmaschinen so genau überwachte, als könne nur seine ungeteilte Aufmerksamkeit den Antrieb des Luftschiffes sicherstellen.

      »Die Lady Lucy ist eins der originalen Zeppelin – Luftschiffe,« erklärte Captain Hollys ihr stolz, eine Hand auf dem Rad, mit dem er das enorme Leitwerk ganz hinten am Heck bediente. »Nicht einmal die Persephone ist ein so gut konzipiertes Luftschiff, obwohl sie natürlich viel größer ist.«

      Ian Hollys war früher Pilot bei der Flotte Ihrer Majestät, wurde aber nach einer Kriegsverletzung zu seiner ausgesprochenen Entrüstung ausgemustert. Er hatte kurze Zeit zusammen mit dem Earl gedient, und als die Lady Lucy einen Mann am Steuer brauchte, wandte sich John Dunsmuir an seinen schneidigen Kriegskameraden und bot ihm die Stellung an. Claire vermutete, dass noch einiges mehr hinter der Geschichte steckte als Lady Dunsmuir ihr erzählt hatte, aber es gab keinen Zweifel, dass beide Herren ebenso attraktiv wie achtunggebietend wirkten.

      Wirklich sehr attraktiv.

      »Sind Sie Graf Zeppelin je begegnet?« erkundigte sie sich und zwang sich, den Blick auf die enorme gerippte Oberfläche des Atlantiks unter ihnen zu richten. »Ich habe kürzlich Aktien seiner Gesellschaft erworben und hoffe, das war eine gute Entscheidung.«

      »Eine sehr gute. Ich beglückwünsche Sie zu Ihrem Weitblick, Lady Claire.«

      Oh je. Bei einem Kompliment zu erröten ging gar nicht. Das Erröten sollte man sich für die Männer aufheben, die man geküsst hatte.

      »Ich bin ihm begegnet, bei einem Pilotentreffen in Paris im Winter. Er ist eine ernstzunehmende Persönlichkeit, und wer sich nicht vorstellen kann, dass er sich die transatlantischen Transporte sichern wird, kann nur das Nachsehen haben.«

      »Sogar die Geschäftsleute aus den Amerikanischen Kolonien?«

      »Die ganz besonders. Oh, sie haben natürlich auch Luftschiffe. Aber es handelt sich da um die unterlegene französische Konstruktionsweise, ihre Maschinen sind einfach den Belastungen der Ozeanüberquerung nicht gewachsen. Zu viele Unfälle, zu viel Herumexperimentieren, anstatt die Tatsache zu akzeptieren, dass die deutsche Ingenieurskunst überlegen ist.«

      »Diese klare britische Meinung hat natürlich gar nichts mit den familiären Bindungen Ihrer Majestät zu tun«, bemerkte Claire listig.

      »Ich bin Royalist, das stimmt, aber außer königstreu bin ich auch Realist. Wie Sie auch, nehme ich an.« Er wandte den Blick von der Fahrtrichtung ab und sie begegnete ihm mit kaum merklichem Erröten. Ohne dass sich Flecken auf ihren Wangen bildeten. Diesmal errötete sie ja auch nicht vor Scham, sondern ausschließlich, weil sie hier einem ähnlich denkenden Intellekt begegnete.

      »Sir, gerade kommt eine Taube herein.«

      Captain Hollys wandte sich dem jungen Mann zu, aus dessen Rangabzeichen Claire hätte schließen können, dass er für Nachrichtenverbindungen zuständig war, wenn sie das nicht schon aus seinen Aufgaben beim Verlassen des Flugfeldes in Southhampton abgeleitet hätte. »Lassen Sie den Kontrollraum achtern wissen, dass die Luke dort geöffnet werden soll.«

      »Eine Taube, Kapitän?« Sie waren vier Tage von den Ufern auf beiden Seiten des Atlantiks entfernt. Wie hätte ein Vogel einen solch langen Flug überleben sollen?

      »Keine echte«, versicherte er ihr lächelnd. »Wir nennen sie nur aus Bequemlichkeit so. Würden Sie sich das gern achtern ansehen?«

      »Ganz sicher. Und ich würde gern Tigg im Maschinenraum besuchen. Ich habe ihn kaum je gesehen während dieser Reise.«

      »Was ich so gehört habe, halten wir Sie von dort besser fern, oder sie schrauben gleich selbst an den Maschinen herum.« Er übergab das Steuer an den Ersten Offizier und begleitete sie zu der leiterartigen Treppe, die von der Gondel unter dem Rumpf zum Deck B hinauf führte. »Nach Ihnen, My Lady.«

      Claire raffte ihren wollenen Alltagsrock und stieg die Leiter fast nur mit der Hilfe einer Hand hinauf. Der Kapitän als vollendeter Gentleman bekam vielleicht etwas mehr von ihren Knöcheln und Beinen zu sehen, als ihr lieb war, sagte aber kein Wort dazu. Stattdessen geleitete er sie eine zweite Treppe hinauf auf einen frei liegenden Gittersteg, der ihr so fein wie ein Spinnengewebe vorkam, obwohl er offensichtlich aus Metall zu sein schien. »Dies ist der Hauptgang über die ganze Länge des Luftschiffs«, erläuterte er.

      »Gang?« Claire zögerte einen winzigen Moment und betrat dann mutig den Laufsteg. Darunter verliefen ein Netzwerk an Rohren und die dünnen Schichtdecken von Deck A, worin Rosie sich verlaufen hatte. Darüber waren die riesigen Gaskissen, voneinander getrennt, aber auch einzeln immer noch größer als jedes Gebäude, in dem sich Claire je befunden hatte, mit der Ausnahme des Parlamentsgebäudes.

      »Eine sinnvolle Konstruktion«, sagte sie, mehr, um nicht an die Leere um sich herum zu denken.

      »Oh ja. Wenn es Probleme mit einem Kissen gibt, sind noch fünf für die Aufgabe übrig.«

      »Und wenn alle Probleme bekommen?«

      »Über so etwas denken wir nicht gern nach, aber jedes Crewmitglied wüsste dann genau, was es zu tun hat.«

      »Und was sollten die Passagiere tun?« Liebe Güte. Das Gespräch war nicht wirklich geeignet als Ablenkung von den sechshundertfünfzig Metern Luft unter ihren Füßen. Vielleicht wäre ein Themenwechsel sinnvoll.

      »Jedes Crewmitglied ist einem Passagier zugeteilt, My Lady. Ich bin natürlich Seiner Lordschaft zugeteilt, und der Chefsteward Ihrer Ladyschaft und Lord Will.«

      »Und ich?«

      »Um Sie würde sich der Chefingenieur kümmern, was ich für ungewöhnlich passend halte.«

      »Die Kinder?«

      »Es ist nicht wahrscheinlich, dass die Mädchen von Ihnen getrennt werden, deshalb habe ich ihnen auch Mr. Yau zugeteilt. Der junge Mr. Terwilliger würde wohl auch bei ihm sein, damit sind Sie eine Vierergruppe. Jake wird sich an meinen Nachrichtenoffizier halten.«

      »Und Rosie?«

      Hinter ihr schien der Kapitän kurz aus dem Tritt zu kommen. »Rosie? Gibt es noch jemanden in Ihrer Gruppe, von dem ich nichts weiß?«

      »Die Zwillinge haben Rosie an Bord geschmuggelt. Sie ist eine ungewöhnlich begabte rote Henne. Obwohl sie fliegen kann, denke ich mal, dass sechshundertfünfzig Meter selbst für sie zu viel sind.«

      »Was Sie nicht sagen.« Der Kapitän brauchte einen Moment, um diese Information zu verdauen. »Ein Huhn.«

      »Sie wird keinesfalls gegessen.«

      »Natürlich nicht. Ich werde Mr. Yau informieren, dass er für eine Fünfergruppe verantwortlich ist.«

      »Darf ich fragen, was diese Verantwortung beinhaltet?« Es kam ihr so vor, als könne die Mannschaft auch nicht viel tun, wenn man ungebremst vom Himmel fiel.

      Sie hatte fünf Gaskissen gezählt. Jetzt ragte das sechste vor ihnen auf, also waren sie wohl fast am Heck angekommen. Sie drehte sich um, eine Antwort abwartend.

      Captain Hollys stieß praktisch mit ihr zusammen. »Entschuldigen Sie bitte, My Lady.« Jetzt war er etwas aus der Fassung geraten, schob sie ein Stück auf dem engen Gittersteg weiter und zog sich selbst auf eine respektvolle Distanz zurück. Sein Gesicht war gerötet, aber sie wusste nicht, ob das auf Verlegenheit zurückzuführen war oder darauf, dass es häufig starkem Wind und Sonne ausgesetzt war. »Wie lautete noch Ihre Frage?«

      Das hatte sie beinahe selbst vergessen. So was. »Die Aufgaben jedes Mannschaftsmitglieds«, erinnerte sie sich schließlich. »Worin bestehen die, wenn wir ins Meer stürzten?«

      »Ah. Zuerst einmal würden wir nicht stürzen. Selbst wenn alle sechs Gaskissen beschädigt wären, gäbe es keinen plötzlichen Absturz, es verbliebe immer genug Gas, dass wir eher in einen langen Gleitflug übergingen, um dann sanft aufzusetzen.«

      Sie runzelte die Stirn. »Das ist schwer vorstellbar.« Jeder Zeitungsleser hatte bereits von gelegentlichen tödlichen Unfällen von Ballonfahrern gehört. Sanfter Gleitflug kam in diesen Berichten nicht vor.

      »Sie denken an Ballons, nehme ich an.« Er hatte die Fassung zurückgewonnen und bedeutete ihr, vor ihm die Leiter herab zu steigen. Hier hinten war der Maschinenlärm viel stärker, und er hob die Stimme. »Die Physik eines Zeppelins ist ganz anders. Hier schnappt man sich seine Wertsachen, schnallt einen kleinen Raketenantrieb auf den Rücken und springt aus einer Höhe von ungefähr 35 Metern ab.«

      »Lieber Himmel. Dürfen wir mit diesen Geräten mal üben?«

      »Obwohl die Lady Lucy schon zehn Jahre fliegt, ist sie nie ungeplant zu Boden gegangen«, entgegnete er, während er die letzten Leitersprossen heruntersprang und ihr den Weg in die Maschinengondel wies. »Ich erwarte nicht, dass dieser Rekord diese Woche zu Ende geht. Die Raketenantriebe sind nur eine Sicherheitsvorkehrung. Sie werden ab und zu von den Fähnrichen getestet, aber bisher hat sie noch niemals jemand im Ernstfall benutzen müssen.«

      Claire hoffte leidenschaftlich, dass es sich hier nicht um die berühmten letzten Worte handelte.

      Mr. Yau in seiner blauen Dienstuniform mit interessantem Besatz aus verknoteten Seidenkordeln schaute auf und salutierte, als sie die Gondel betraten. Sie war kleiner als die Steuergondel vorn, aber enthielt eine schwindelerregende Menge an technischer Ausrüstung, darunter die Steuerungselemente für beide Maschinen und alle sechs Gaskissen im Rumpf.

      Captain Hollys erwiderte den Salut. »Ich habe Lady Claire hierher gebracht, damit sie die Taube und Mr. Terwilliger sehen kann, Jack.«

      Mr. Yau nickte. »Ich lasse sie von einem der Fähnriche holen. Tigg?«

      Ein dunkler Lockenkopf tauchte hinter einer Konsole auf. »Sir?«

      »Ist der Rollenträger wieder in Ordnung?«

      »Jawohl, Sir. So gut wie neu.«

      »Hier sind Besucher für dich.«

      Claire lächelte ihn an. Sie sah, wie sehr ihn die Beachtung seiner Pflichten freute. »Ich will dich nicht von der Arbeit abhalten, Tigg. Aber Captain Hollys spricht gut von dir.«

      Seine kaffeebraune Haut nahm plötzlich eine rötliche Tönung an und er senkte wortlos den Kopf. Etwas Unverständliches murmelnd verschwand er durch eine Tür. Der Maschinenlärm stieg an und sank wieder mit dem Schließen der Tür.

      »Guter Kerl, der da,« sagte Mr. Yau während ein Junge mit Matrosenkragen die Leiter herabstieg, ein Gerät unter dem Arm. »Ich würde ihm glatt einen Job anbieten, wenn er einen suchte.«

      »Er hat bis vor kurzem als Laborassistent gearbeitet«, sagte Claire. »Ich würde ihn nur ungern verlieren, aber natürlich muss sich ein junger Mann eine eigene Karriere aufbauen.« Ganz sicher verdiente die Möglichkeit, unter dem Schutz einer der mächtigsten Familien Englands – der Welt, wenn man die Besitztümer in den Kanadischen Gebieten mit einbezog – einen Beruf zu erlernen ernsthafte Berücksichtigung. »Wenn Sie es ernst meinen, kann ich ihn ja mal fragen.«

      »Ich meine es durchaus ernst«, sagte Mr. Yau. »Mr. Skully unterrichtet alle Fähnriche bis zu ihrem sechzehnten Lebensjahr in Lesen, Schreiben, Navigation und Mathematik. Seine Schulbildung würde also über seinen Pflichten hier nicht vernachlässigt. Stimmt das nicht, Mr. Colley?”

      »Jawohl, Sir«, piepste der Junge. »Hier ist die Taube, Sir.«

      Claire schaute sich das Gerät interessiert an. Es bestand hauptsächlich aus einer Kombination von Propellern und Lenkflügeln für den Gleitflug. Obenauf saß eine Zelle, die durchaus der Stromzelle in ihrem Blitzlichtgewehr ähnelte. »Sie hat keinen Dampfantrieb?«

      »Nein, Madam», erwiderte der Junge, der offensichtlich glaubte, sie habe ihn gefragt. »Einen Sonnenkollektor.« Als sie die Augenbrauen hob, erklärte er, »Sie bezieht Energie aus der Sonne. Und wenn es wolkig ist, hat sie genug Energie gespeichert, dass die Propeller und Flügel weiter arbeiten. Hier drin ist die Post.«

      Er drehte das Gerät um und öffnete ein Fach mit dem Emblem der Royal Mail, in dem sich Papierrollen befanden.

      »Wie hat sie uns überhaupt gefunden?«

      »Magnetsignale, genau wie die Post an Land«, entgegnete der Junge. »My Lady, es ist etwas für Sie dabei.«

      »Für mich?« Sie rollte das Papier erwartungsvoll auf. »Sicher hat mir der arme Lewis geschrieben, dass Rosie verschwunden ist.« Aber die Nachricht war nicht von Lewis. Sie kam von Andrew, und beim Lesen wurde ihr Kopf plötzlich ganz leer.

      »Lady Claire!«

      Der Kapitän, galant wie immer, konnte sie gerade noch auffangen.
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      »Im Texikanischen Gebiet.« Lady Dunsmuir schien die erstaunliche Neuigkeit nicht fassen zu können. Sie schob das Riechsalz nochmals in Claires Hand. »Lord James Selwyn folgt Ihnen also bis nach Amerika, um seine Sache voran zu bringen? Ich verstehe das einfach nicht. Er ist Ihnen entweder komplett verfallen oder total verrückt.«

      Claire stellte das Riechsalzfläschchen entschlossen auf den Tisch. Sie hatte sich erholt. Sie war beschämt, klar. Entschlossen, ihr Korsett in Zukunft nicht so fest zu schnüren, klar. Aber körperlich gut erholt, vielen Dank.

      Mental gesehen kämpfte sie um die Entscheidung, wie viel sie Lady Dunsmuir offenlegen sollte. Denn Andrews Nachricht hatte ihr klargemacht, dass James sein Abkommen mit Ross Stephenson und seiner Eisenbahngesellschaft gebrochen hatte, um sich stattdessen mit Andrews und ihrem Selwyn Kinetick Carbonator abzusetzen und ihn einem texikanischen Konsortium zu verkaufen.

      Die Handlungsweise eines Schurken, nicht eines Gentleman. Aber obwohl sie Andrews Information vertraute, konnte sie doch nicht einen Adeligen vor Gleichgestellten ohne hieb –  und stichfeste Beweise eines Unrechts bezichtigen. Und wie sie die in diesem Riesenland erbringen sollte war ihr ein komplettes Rätsel.

      »Ganz sicher hat ihn nicht nur seine Ergebenheit mir gegenüber so weit gebracht. Andrew Malvern – mein früherer Arbeitgeber im Labor – war Lord James Partner bei seinen Eisenbahngeschäften. James verhandelte eigentlich intensiv mit der Midlands Railway Company, hat aber die Gespräche offensichtlich abgebrochen und ist mit einer Gruppe texikanischer Eisenbahnmagnaten hierher gekommen. Andrew hat – hat vor, ihn zurückzuholen. Aber die Amerikanischen Gebiete sind riesig. Wie soll er ihn je finden?«

      Meine Güte. Sie kam der beschämenden Wahrheit gefährlich nahe. Gleich würde sie über ihre eigene Geschichte stolpern. Genau besehen verdiente James ihren Schutz wirklich nicht. Er hatte sich wie ein Krimineller verhalten, also sollte er eigentlich auch für sein Vorgehen geradestehen. Es war jammerschade, dass ihre Erziehung ihr einfach nicht gestattete, ihn bloßzustellen.

      Aber wie sähe es aus, wenn Andrew Unrecht oder einfach etwas falsch verstanden hätte? Dann hätte sie irrtümlich Schande über einen Adeligen gebracht und müsste die Konsequenzen dafür tragen.

      »Wenn er Sie in New York nicht findet, werden seine Geschäfte ihn nach Santa Fe führen, denke ich.« Der Earl schüttelte eine Karte aus einem Messingrohr und entrollte sie auf dem Tisch vor dem Sofa. »In New York und Philadelphia – « Er deutete auf die beiden größten Städte der fünfzehn Kolonien an der Ostküste. » – haben die Eisenbahnmagnate erste herrschaftliche Wohnsitze gebaut, aber wenn wir hier von einer Gruppe Texikaner reden, die mit einem visionären Mann wie James verhandeln, sind sie in Santa Fe zu finden.« Er deutete auf einen kleinen Punkt in der Mitte eines riesigen Gebietes, das als Texikanisches Territorium bezeichnet und in blass rot markiert war. »Das ist die Hauptstadt eines Gebietes, das von den Grenzen der Kanadischen Kolonien bis hinunter nach Texico City reicht.« Sein Finger glitt von einem Rand der Karte zum andern.

      »Wir werden doch sicher in New York zusammentreffen«, sagte Lady Dunsmuir. »Es ist das Einfallstor für die Amerikanischen Gebiete – gar nicht zu reden davon, dass sich dort das einzige Flugfeld für Luftfahrzeuge der gesamten Küste befindet. Sie müssen Fluggenehmigungen für diesen Luftraum einholen. Und natürlich müssen sie Kerosin für die Maschinen und andere Vorräte aufnehmen.«

      Claire spürte den Brief in der Tasche ihres Kleides. »Andrews Brief ist auf den Tag unserer Abreise aus London datiert. Denken Sie, dass wir gleichzeitig ankommen werden?« Welche Freude wäre es, sein vertrautes Gesicht wiederzusehen – und herauszufinden, ob sie ihm vielleicht bei seiner Aufgabe helfen konnte. Schließlich hatte er ganz Recht, diese Stromzelle gehörte ihr und den Kindern, egal, wessen Name auf dem Patent stand. Wenn irgendjemand von einem Verkauf profitieren sollte, dann sicher sie und nicht James.

      Andererseits hatte sie alles getan, um aus James Einflussbereich zu verschwinden, damit er sie nicht erreichen und in eine Ehe zwingen konnte. Sie musste unbedingt wie geplant mit den Dunsmuirs nach Kanada weiterreisen, weit weg von Santa Fe. Andrew Malvern war durchaus in der Lage, allein klarzukommen.

      »Man kann nicht vorhersagen, ob wir vor oder nach der Persephone ankommen werden«, sagte Seine Lordschaft. »Wir haben uns nicht gerade um einen Geschwindigkeitsrekord bemüht. Captain Hollys hat unsere Reise eher verzögert wegen des Hurrikans.«

      Alle vier Kinder blickten auf. »Hurrikan?« fragte Lizzie. »Wasn das?«

      »Du weißt doch, was das Wasser tut, wenn du in der Badewanne den Stöpsel herausziehst, oder?« wollte Lady Dunsmuir wissen. Als Lizzie nickte, fuhr sie fort, »Stell dir vor, das Wasser ist Luft und wir sind eine winzig kleine Gummiente, und dann hast du mehr oder weniger eine Vorstellung. Ein Hurrikan ist ein enormer kreiselnder Sturm, eine Katastrophe für jeden Zeppelin. Wir müssen einen weiten Bogen darum machen.«

      »Diese spezielle Gummiente wird weit nördlich der Hurrikan – Brutstätten um die Bermudas herum bleiben, soviel kann ich Ihnen versichern«, sagte Captain Hollys, der ihre letzten Worte beim Betreten des Raums gehört hatte. »Auf ein Wort bitte, My Lord.«

      »Was ist los, Ian?«

      Der Kapitän hielt den Blick seines Arbeitgebers fest. »Unter vier Augen.«

      »Lieber Himmel. Wenn Sie und Jack wieder um Geld gespielt haben, werde ich Ihnen keinen Vorschuss auf den Lohn geben.«

      »Darum geht es nicht, Sir.« Sein ernster Ton und Blick löste ein komisches Gefühl in Claires Magengrube aus. Die beiden Männer traten in den Gang hinaus und Lady Dunsmuir lenkte die Kinder mit einem chinesischen Damebrett und einem dicken Beutel voller Murmeln ab.

      Die meisten Kinder. Nicht alle.

      Claire fing Lizzies Blick ein und schaute zur Tür hinüber. Lizzie stand auf und bewegte sich Richtung Anrichte, ziellos wie eine Wolke und harmlos wie eine Taube.

      Sie hatten bereits festgestellt, dass die Anrichte drei Türen hatte, von denen eine in den Gang führte. Es gab sogar einen Speisenaufzug, der Essen aus der Küche auf dem unteren Deck B zum Speisezimmer brachte. Natürlich war es keineswegs ein Nachteil, dass er Geräusche ebenso gut wie Seezungenfilet und gedämpftes Gemüse beförderte, zumindest, wenn man daran interessiert war, soviel wie möglich von den Gesprächen der Crew mitzubekommen.

      Lizzie war ziemlich interessiert, soviel wusste Claire.

      Sie musste sie auch bitten, so bald wie möglich etwas über diese Raketenantriebe herauszufinden.

      Als sich Lady Dunsmuir und Willie später für ein Nachmittagsschläfchen in die Kabine zurückzogen, tauchten Lizzie und Maggie umgehend an Claires eigener Tür auf und ihre Augen verrieten, dass sie Neuigkeiten hatten. Claire ließ sie eintreten, nahm Rosie von Maggies Schulter, und setzte sie mit einem Schälchen Wasser auf den Nachtisch.

      »Nun?«

      »Das meiste habe ich nicht richtig verstanden, Lady.« Sie tauschte einen wortlosen Blick mit ihrer Schwester. »Wasn „Ablenkungstaktik“ und “Ausweichmanöver“?«

      »Das erste bedeutet, anderen Sand in die Augen zu streuen und das andere, einen Schlenker zu fliegen.«

      »Dann will Käptn Hollys das machen.«

      »Warum? Will er dem Sturm ausweichen?«

      »Nicht nur. Scheints, da issen Luftschiff hinter uns, das sich komisch benimmt. Dem Käptn gefällt das nicht.«

      »Wahrscheinlich tun sie das Gleiche wie wir – dem Sturm aus dem Weg gehen.«

      »Sacht Seine Lordschaft auch. Aber der Käptn glaubt das nich. Er denkt, es sin Piraten, Lady.«

      »Piraten!« Sie hatte davon gehört, natürlich. Wo Besitz transportiert wurde, gab es immer Menschen, die sich davon etwas nehmen wollten. Wegnehmen statt verdienen. Aber die Lady Lucy verrichtete seit Jahren ihren Dienst am Himmel. Sicher wusste Captain Hollys, was zu tun war.

      »Das sagter, Lady. Wir sin nich mehr so hoch wie bei den Azoren – und erreichen heute Abend das Festland, sagter. Nur nich in New York.«

      »Wieso wussten wir nichts davon?«

      »Die denken, wir sind ja bloß Mädchen«, erwiderte Maggie verächtlich. »Dabei is garantiert kein Pirat so gemein wie der Schläger – und dem hamSes schließlich ordentlich gegeben, auch wennSe ein Mädchen sind.«

      »Maggie, das ging doch nur mit der Hilfe des Lichtblitzgewehrs. Das kann ich aber an Bord eines Luftschiffes nicht einsetzen. Einen Hauch zu dicht am Rumpf, und wir fliegen mit einer Explosion in die Luft, die man bis nach New York sehen kann.«

      Lizzie setzte sich auf Claires Koje, zog die Füße hoch und versteckte sie unter ihrem Rock. »Ich wusste doch gleich, dass ich besser bei Lewis un den andern geblieben wär.«

      »Wir müssen uns heute Abend mit Jake beraten, wenn die Familie schläft«, sagte Claire nach einigem Nachdenken. »Er hält sich in der Gondel auf, muss also wissen was vorgeht. Packt in der Zwischenzeit Eure Sachen zusammen und sagt auch Tigg Bescheid.«

      »Packen?« echote Maggie. »Warum denn?«

      »Für alle Fälle.«

      »Lady, Sie glaum doch nich, das Luftschiff stürzt ab?« Lizzies Augen waren riesengroß geworden.

      »Natürlich nicht. Captain Hollys ist ein erfahrener Pilot und die Kellner mit ihren weißen Handschuhen kommen mir ganz so vor, als beherrschten sie eine Menge mehr als von der richtigen Seite zu servieren. Aber man sollte immer auf alles vorbereitet sein.«

      Lizzie schaute drein als wolle sie fragen, worauf sie vorbereitet sein solle, tat es aber doch nicht.

      Als sie ihn einige Stunden später im Speiseraum trafen, wusste Jake auch nicht viel mehr. »Wir sind ein gutes Stück nördlich von New York«, berichtete er und machte sich über ein sahnegefülltes Teilchen her. »Wir weichen dem Luftschiff aus un warten drauf, dass der Sturm an New York vorbeizieht. Können nich anlegen, bisser vorbei is.«

      »Ich habe die Wolkenbank bei Sonnenuntergang entdeckt«, sagte Claire. »Ich habe noch nie aus der Höhe eine solche Front gesehen. Das ist viel beängstigender als wenn man gemütlich in einer warmen Bibliothek sitzt.«

      »Der Käptn will einen großen Kreis fliegen und New York aus Westen ansteuern«, Jake murmelte noch etwas und stopfte sich eine ganze Pflaume in den Mund.

      »Was haben Sie gesagt, Jake?«

      »Nix.«

      »Ich habe aber sehr deutlich gehört, dass Sie etwas über Treibstoff gesagt haben.«

      »Wir hätten genug, wenn wir endlich aufhörten auszuweichen und zickzack zu fahren und stattdessen was auf diese Gauner abschießen würden.«

      Claires Magen vollführte eine Kapriole, die nichts mit einer Turbulenz zu tun hatte. »Ich möchte Sie richtig verstehen. Wir bewegen uns nicht nur illegal in amerikanischem Luftraum, sondern sind auch noch im Visier von Luftpiraten und unser Treibstoff geht aus. Fasst das die Situation korrekt zusammen?«

      »Lady Claire.«

      Sie verschluckte sich an einem Scone mit Zuckerguss und fand beim Umdrehen den Earl direkt hinter sich. »Eure Lordschaft«, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte. »Was machen Sie denn hier?«

      »Sie nehmen hoffentlich nicht an, ich würde schlafen während meine Familie und Gäste in – « er brach ab.

      »Gefahr sind?«

      »Wir sind zurzeit nicht in Gefahr.«

      »Könnten es aber sein, wenn das andere Luftschiff zur Sache kommt und unsere Maschinen ohne Treibstoff stillstehen.«

      Er schaute sie scharf an. »Sie sind ungewöhnlich gut informiert, ich wäre Ihnen aber dankbar, wenn Sie so etwas nicht vor den Kindern sagten.«

      »Die Kinder sind die Quelle meiner Informationen.«

      Er nahm sich ein Scone und verteilte Sahne darauf, während er diese Neuigkeit verarbeitete. »Dann haben sie Unrecht.«

      »Hamwer nicht!« Lizzie reckte beleidigt das Kinn in die Luft. »Ich hab genau gehört, was Ihnen der Käptn gesagt hat.«

      »Dann lass dir gesagt sein, dass Lauschen überhaupt nicht ladylike ist.«

      »Un nur einen Stein zu werfen, wenn einer mit dem Messer droht is auch nich ladylike.« Ihre Stimme war voll Verachtung. »Ich hab keine Lust aufn Stein. Ich will besser vorbereitet sein.«

      Er betrachtete sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ich habe dich wohl unterschätzt, junge Dame.«

      »Wenn ich wetten sollte, wer bei einem Zusammenstoß mit Luftpiraten gewinnt, My Lord, würde ich auf Lizzie setzen«, ließ Claire ihn wissen. »Ohne Ihnen missfallen zu wollen, jedes dieser Kinder kann Ihnen erläutern, dass das Geheimnis für den Sieg über einen Schläger in guter Vorbereitung besteht. Und nur das wollen wir.«

      »Ich hoffe, dazu kommt es nicht. Beide Luftschiffe haben Schwierigkeiten mit dem Sturm, der uns weit vom Kurs abgebracht hat. Wir sind auch früher schon Übeltätern ausgewichen und werden das auch diesmal schaffen.«

      Das war ein schwacher Trost, aber mehr hatte sie nicht in dieser unruhigen Nacht.

      Das und ihre Kampfmontur. Wenn man schon in Gefahr kam, dann bitte nicht im Nachthemd.
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      Claire wurde von einem Knall wie von einer Pferdepeitsche geweckt, und von dem Lärm rennender Füße auf dem Gang. Ihre innere Uhr sagte, dass schon Morgen sein musste, aber die Düsternis vor dem Bullauge ließ ihre Kabine dunkel bleiben.

      Etwas fehlte.

      Einen Augenblick danach, als Rosie fragend und schläfrig im Hintergrund gluckte, fiel ihr auf, was es war.

      Die Maschinen standen still.

      Sie stürzte zum Bullauge und schaute hinaus in den silbergrau strömenden Regen. Ein Blitz zuckte aus dem Bauch einer Wolke – sie waren von Wolken umgeben – und das schwere Wetter warf das Luftschiff hin und her. Sie konnte die Erde unten nicht mehr sehen.

      Was war los? Sie wollten doch den Sturm umfahren, nicht mitten hineinsegeln! Und wo waren die Piraten? Waren auch sie dem Sturm ausgeliefert oder konnten sie ihn zu ihrem Vorteil nutzen, während die Lady Lucy ohne Antrieb unkontrolliert rollte?

      »Schlaf weiter, Rosie«, sagte sie und steckte eine Mondkugel in die Tasche. »Ich schau mal, was los ist.«

      Ein Donnerschlag schüttelte das Luftschiff durch – zumindest hoffte sie, dass es Donner war. Claire rannte den Gang hinunter und musste dabei die Mondkugel einsetzen. Alle Lampen waren aus. An der Tür zum Aufenthaltsraum fand sie Tigg.

      »Was ist passiert?«

      Er drehte sich mit angstgeweiteten Augen um. »Keine Ahnung, Lady. Wir sind eingesperrt.«

      Sie drückte die Türklinke herunter. Dumm. Natürlich hatte er Recht. Sie spähte durch das runde Fenster und versuchte die Dunkelheit zu durchdringen. »Das ist unerträglich. Wo sind die Dunsmuirs?«

      Die Familie hatte ihre Kabinen weiter hinten. Sie rannte zum anderen Ende des Gangs, nur um auch dort die Tür verschlossen zu finden. Claire biss die Zähne zusammen.

      »Wenn wir so nicht herauskommen, müssen wir nach oben. Tigg, wenn ich dich an die Decke hebe, könntest du dann die Verkleidung abnehmen und auf den Steg kommen?«

      »Wie ein geölter Blitz, Lady.«

      Es brauchte einen Moment, der sie etwas ins Schwanken brachte, bis er ein loses Verkleidungspaneel gefunden hatte, aber dann verschwanden seine Füße aus ihrem Blick und Claire musste warten. Sie ging zu Jakes Kabine.

      »Jake, ich glaube, wir müssen – « Die Kabine war leer, das Bett zerwühlt, als sei er gerade aufgestanden. »Jake?« Er war wohl nicht im Gang gewesen. Vielleicht hatte er die Mädchen wecken wollen.

      »Möpschen?« Die Zwillinge schauten aus dem oberen Bett ihrer Kabine herunter und es war offensichtlich, dass sie sich dort komplett angezogen gemeinsam hingelegt hatten, nur mit einer karierten Decke zugedeckt. Lizzie umkrampfte mit einer Hand die schwere silberne Fleischgabel, die immer mit dem Braten auf den Tisch kam. »Liebe Güte, Lizzie, damit hättest du dir im Schlaf ein Auge ausstechen können.«

      »Eher nicht.« Lizzie kletterte zu Boden und steckte die Gabel in ihre Schärpe. »Sind wir geentert worden?«

      »Ich habe keine Ahnung, glaube es aber nicht. Wir sind aber eingeschlossen worden. Tigg ist auf den Steg hinauf geklettert um alles zu erkunden. Habt ihr Jake gesehen?« Sie schüttelten die Köpfe. »Das ist mir ein Rätsel. Vielleicht hatte er die gleiche Idee.«

      »Vielleicht sollten wir alle rauf und raus«, schlug Maggie vor. »Warum ham sie uns eigentlich eingesperrt?«

      »Mir gefällt das überhaupt nicht«, sagte Lizzie. »Ich bin für rauf und raus.«

      Kaum waren die Worte ausgesprochen, wurde ihnen der Boden mit einem gewaltigen Ruck unter den Füßen weggezogen, als hätte ein Riese an einem Teppich gerissen. Alle drei landeten auf einem Haufen an der Wand.

      »Was war das denn?« rang Claire nach Luft. »Wir fallen runter.« Lizzie Stimme drückte ihre feste Überzeugung aus, dass der Mensch nicht zum Fliegen geschaffen war.
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or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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